

Für die Löwin.




Hinweis:

Für die akustische Untermalung befindet sich hinten im Buch eine Songliste. Viel Spaß beim Lesen!
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1. KAPITEL: DER FREMDE IN SCHWARZ

An was glaubst du, wenn du deinen Augen nicht trauen kannst?

Robin schwang sich auf ihr Fahrrad. Ihr Frühstücksbrot hatte sie sich zu einem Drittel in den Mund gesteckt, um die Hände frei zu haben. Mit einer Hand am Lenker band sie sich nun die Haare zusammen. Zumindest war das ihr Plan. Das Haargummi riss im letzten Moment und ihre schwarzen Haare fielen zurück auf ihre Schultern. Sie wollte seufzen, aber aus ihrem vollen Mund drang nur ein unbestimmbares Geräusch. Robin griff ihren Rucksack, warf ihn hinter sich in den Fahrradkorb und trat in die Pedale.

Sie fuhr recht schnell und nahm es mit den Verkehrsregeln nicht so genau, solange sie ihre eigene Sicherheit oder die von anderen nicht gefährdete. Vor wenigen Minuten war sie noch schläfrig gewesen, doch der kühle Fahrtwind und das Gefühl von verfügbarer Energie in ihren Muskeln hatte sie schnell munter gemacht. Robins Reflexe meldeten sich sofort, als das Auto vor ihr abrupt bremste. Ohne langsamer zu werden, schlängelte sie sich an dem nun stehenden Kleinwagen vorbei. Sie blickte durch die Scheiben und erkannte eine adrett gekleidete Geschäftsfrau, die gerade die Kamera ihres Smartphones als Spiegel missbrauchte. Robin verdrehte die Augen. Für Oberflächlichkeiten hatte sie eher wenig übrig.

Sie warf die Haare zurück und brauste weiter durch die frische Morgenluft. Dreistöckige Wohnhäuser säumten beide Seiten der Straße, deren eintönige Fassaden zum tristen Gesamteindruck der Stadt beitrugen. Die Motorengeräusche und die Abgase über dem Asphalt passten gut ins Bild. Einige mickrige Bäumchen, die am Straßenrand um die wenigen Sonnenstrahlen konkurrierten, repräsentierten hingegen das bisschen Natur, von der hier in der Stadt wenig übrig war. Üppige Wälder und grüne Wiesen ließen sich nur weit außerhalb finden.

Vor Robin sprang eine Ampel auf Rot. Um sich nicht in die Schlange aus knatternden Automotoren einreihen zu müssen, hob Robin im Fahren geschickt das Vorderrad an, setzte es auf den Bürgersteig und schwang das Hinterrad hinterher. Nach zehn Minuten fuhr sie an einer kleinen Einkaufsgalerie vorbei. Dahinter bog sie in eine Seitenstraße ein und stoppte neben einem großen Gebäude, welches mit seinen steinernen Säulen an antike Bauten im alten Athen erinnerte – ihre Schule.

Robin schwang sich vom Fahrrad. Ihr Frühstücksbrot war inzwischen in ihrem Magen verschwunden, Hunger hatte sie aber immer noch. Mit der einen Hand am Sattel schob Robin ihr Gefährt, mit der anderen versuchte sie, mit einem weiteren Haargummi ihre Mähne zu bändigen. Diesmal gelang es ihr, auch wenn der entstandene Dutt etwas strubbelig aussah.

»Na, du Königin des Multitaskings«, lachte plötzlich eine bekannte Stimme hinter ihr. Robins Klassenkameradin und beste Freundin Jennifer war aufgetaucht, wodurch sich Robins Laune etwas aufhellte.

Jennifer hatte langes, engelsgleiches Haar und lag modisch immer voll im Trend. Gerade schmierte sie sich eine Creme auf den schmalen Mund, deren leichter Rosaton perfekt zu ihrer Jacke passte.

Robin hingegen war mit Jeans und Kapuzenpullover deutlich unauffälliger unterwegs als ihre Freundin. Sie hatte volle Lippen und dunkle Augen, die von natürlich schwarzen Wimpern umrahmt wurden. Markant geformte Augenbrauen verliehen ihren weichen Zügen etwas Wildes.

Robin klemmte sich ihren Rucksack zwischen die Beine, hantierte am Schloss ihres Fahrrads herum, wobei der Schlüssel dazu in ihrem Mund steckte. Sie brummte auf Jennifers Kommentar hin nur kurz auf, schloss ihr Rad ab, zog sich den Rucksack auf die Schultern und war startklar. Über einen schmalen Kiesweg gingen sie den kleinen Hügel zur Schule hinauf. Wenn die Sonne vom Himmel geschienen hätte, wäre Robins Adrenalinschub vom Radfahren vielleicht nicht gleich wieder verflogen. Die Wolken verschleierten nämlich nicht nur den Himmel wie ein großer schwerer Vorhang, sondern auch ihr Gemüt. Jennifer wurde wenig von Wetter und Umwelt beeinflusst und war eigentlich immer gut gelaunt. Trotz all ihrer Unterschiede waren Robin und Jennifer beste Freundinnen.

»Wir sollten uns beeilen«, kommentierte Robin zwinkernd und blickte gespielt besorgt auf ihre Armbanduhr. Es war fast ein Ritual, dass die zwei Mädchen sich zwei Minuten nach Unterrichtsbeginn noch vor der Schule befanden. In moderatem Tempo liefen sie eine Treppe hinauf. Mo, wie der Hausmeister knapp von allen genannt wurde, öffnete just in diesem Moment die Eingangstür. Seine wenigen Haare waren wie jeden Morgen ungekämmt, die Brille auf seiner knubbeligen Nase saß etwas schief. Lächelnd hielt er den Mädchen die Tür auf. Er verlor kein Wort über die Uhrzeit, da auch für ihn das Zuspätkommen der Freundinnen die Regel war.

Robin und Jennifer liefen durch den breiten Flur und dann eine Treppe mit verschnörkeltem Geländer hinauf. Mittlerweile nahmen sie zwei Stufen auf einmal. Ihre Schritte hallten als Echo in dem alten Gemäuer nach. Als sie die dritte Etage erreichten, atmeten die zwei etwas schwerer. Sie liefen durch einen weiteren, deutlich kleineren Flur. Robin klopfte an eine hölzerne Tür. Nur wenige Augenblicke später wurde sie von einer Frau geöffnet, die auch auf ihren hochhackigen Schuhen nur Robins Schulter erreichte. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die weißen Locken. Der strenge Gesichtsausdruck vertiefte ihre Falten noch, die sich wie Kerben über ihre Stirn und um ihren Mund zogen. Die Frau winkte die beiden Schülerinnen ungeduldig herein. Robin wollte gerade eine ihrer Standardentschuldigungen hervorbringen, als Frau Salinger sie bereits unterbrach: »Ich habe keine Zeit für unnötige Ausreden, einen Eintrag bekommt ihr ohnehin. Nun setzt euch, aber schnell!«

Die zwei machten keinen Mucks und schlurften auf ihre Plätze in der vorletzten Reihe des Klassenzimmers. Sie waren etwas überrascht von der unerwartet harschen Reaktion ihrer Lehrerin. Keiner aus ihrer Klasse blickte auf, alle starrten nur weiter in ihre Bücher und lösten mathematische Gleichungen. Das Spiel von Robin und Jennifer war allen bekannt. Meist nahm niemand die alltägliche Verspätung zur Kenntnis, genauso wenig wie Frau Salinger es gewöhnlich tat. Anscheinend war sie aber heute mit dem falschen Fuß aufgestanden.

Robin ließ sich auf ihren Stuhl nieder und sah sich um. Die kahle Wand wirkte kühl. Es fiel kein Sonnenstrahl durch die Fenster, auf deren Brettern einige kümmerliche Pflanzen standen und vorsichtig über die Ränder ihrer Töpfe spähten. Erst nachdem Robin ihre Mathematiksachen aus dem Rucksack geholt hatte, wagte sie den Blick zum Pult. Frau Salinger wirkte immer noch etwas angesäuert und kritzelte stehend einige kurze Sätze in ein Heft – nicht schwer zu erahnen, was sie da schrieb.

Doch erst jetzt fielen Robin die Blicke einer Person auf, die nicht an den Formeln im Schulbuch klebten. Sie hatte diesen Jungen noch nie in ihrem Leben gesehen. Er saß im Schneidersitz auf dem Fensterbrett und blickte genauso wachsam wie interessiert in die Runde. Aufgrund seiner unpassenden Körperhaltung zog Robin irritiert die Stirn in Falten.

Mit seinen hellen Augen beobachtete der Fremde die Klasse, reagierte auf jedes Seitenblättern und Räuspern mit einem kurzen, scannenden Blick. Sein hellblondes, strubbeliges Haar fiel ihm ständig über die bleiche Stirn vor die Augen. Entweder schwang er es mit einer Kopfbewegung wieder nach hinten oder er fuhr sich mit der Hand lässig hindurch. Er trug einen langen, schwarzen Mantel, eine Hose und Stiefel in derselben Farbe.

Robin lief ein kalter Schauer über den Rücken. Es war nicht die Temperatur im Raum, es fröstelte sie vielmehr innerlich. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Wer war er? Was tat er hier? Ihr Blickfeld verschwamm an den Rändern und der Junge rückte in den Fokus. Sie fühlte sich merkwürdig leer und unvollständig, während sie ihn ansah.

»Gibt es ein Problem, Robin?«, drang es von irgendwoher an ihr Ohr.

Robin rief sich zur Ordnung. »Ich habe mich nur gefragt, ob der dort ein neuer Schüler ist«, antwortete sie aus trockenem Mund und räusperte sich kurz.

Das Kratzen von Stiften auf Papier erstarb. Es war das erste Mal heute, dass Robins Klasse die Augen nicht in die Bücher, sondern auf sie gerichtet hatte. Ein Raunen ging durch den Raum und Frau Salinger verlor ihre Selbstbeherrschung. »Ich frage mich langsam, ob du heute nicht besser zuhause geblieben wärst, junge Dame!«, schimpfte sie mit lauter Stimme.

Verwirrt blickte Robin sie an. Ihre Sicht normalisierte sich allmählich wieder.

»Aber da vorne, auf dem Fensterbrett, da sitzt ja nun einmal jemand. Ich habe doch nur gefragt …« Robins Stimme erstarb, als sie den Blick erneut auf den Unbekannten richtete. Die Gelassenheit, mit der er sich eben noch durchs Haar gefahren war, war verschwunden. Stattdessen wirkte der Fremde plötzlich angespannt. Sein Mund stand leicht offen, seine Augen spiegelten Ungläubigkeit und Verwirrung wider. Genauso wie Robin ihn angeblickt hatte, musterte er nun sie und schüttelte unmerklich den Kopf. Das Gefühl von innerer Leere traf Robin erneut.

»Robin, es gibt hier niemand anderen außer mir, dir und deiner Klasse! Jetzt geh vor die Tür und kühl dich ab. Hör auf, mich zu provozieren. Ich finde deine Späße heute wirklich nicht mehr lustig!«

»Es ist hier kühl genug, verdammt!«, stieß Robin hervor, erschrak selbst vor ihrer heftigen Reaktion und verstummte schlagartig. Sie erhob sich. Stille. Unzählige Fragen schwirrten ihr durch den Kopf und sie spürte die Blicke der anderen auf sich, als sie zur Tür schritt. Mit der Hand bereits auf der Klinke drehte sie sich noch einmal um. Das Fensterbrett war leer. Der Fremde war verschwunden. Als wäre er nie da gewesen … Robins Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, es könne ihr jeden Moment aus der Brust springen.

»Frau Salinger, jetzt ist er ...«

»RAUS!«




2. KAPITEL: DAS BRANDMAL

Zwischen Schatten und Licht liegt das Verborgene.

»Du weißt, ich trinke das nicht.«

»Ein Schlückchen bringt dich nicht um. Ich sage es auch niemandem.«

Robin saß am Tresen in einem kleinen Restaurant am Rande eines Wäldchens. Wegen des schlechten Wetters waren die Gäste fast ausgeblieben, nur ein Paar hatte sich an einem Tisch vorm Fenster niedergelassen. Die beiden Verliebten sahen sich bei Kerzenschein tief in die Augen, sodass sie vom heftigen Regen, der unerbittlich gegen die Scheiben trommelte, nichts mitzubekommen schienen.

Das warme Holz der Einrichtung und das schummrige Licht verliehen dem Restaurant eine gemütliche Atmosphäre. Die Stuhlpolster, die Gardinen und auch der Teppichboden waren in warmen Rottönen gehalten. Robin fühlte sich hier immer unheimlich geborgen, auch wenn es etwas urig war. Man konnte sagen, dass das Restaurant, das Hirschwäldchen, ihr zweites Zuhause war. Ihre Mutter, auf die sie gerade wartete, arbeitete hier seit Jahren als Köchin. Der Mann Ende zwanzig hinter dem Tresen hieß Davide. Er nahm es mit den Altersgrenzen offenbar nicht so genau und hatte Robin soeben einen Schluck Whisky angeboten. Davide war ein südländischer Typ mit schwarzen Locken. Nicht nur Robin hielt ihn für einen Playboy, der nichts anderes im Kopf hatte, als sich der nächsten Person in die Arme zu werfen.

Robin gab ihm das Glas zurück, das er ihr auf die Theke gestellt hatte. »Du bist unmöglich! Irgendwann bekommst du deswegen richtig Ärger. Und das alles nur, damit du einen auf cool machen kannst.«

»Ich habe nie behauptet, dass es anders wäre«, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln.

»Davide, …«, gab Robin sich einen Ruck, »wenn du fest von etwas überzeugt bist, lässt du dir dann von anderen das Gegenteil einreden?«

»Ich weiß nicht, was du meinst? Etwa ein Mädchenproblem? Bei der Robin, die ich kenne?«

»Ach, gib mir doch ein Schlückchen.«

Nun wandte er sich ihr zu, seine dunklen Augen bohrten sich förmlich in sie. »Es ist etwas Ernstes, oder?«

Robin senkte den Blick. »In der Schule halten sie mich für eine Lügnerin. Meine gesamte Klasse und wer weiß, wie weit sich die Geschichte schon herumgesprochen hat, hält mich für verrückt.« Davide blickte sie verständnislos an und Robin seufzte. »Ich habe da etwas behauptet … und, verdammt, ich war mir auch echt sicher. Entweder denken jetzt alle, ich bin hier oben …« – sie deutete auf ihre Stirn – »nicht mehr ganz richtig oder ich will Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«

Wahrscheinlich vermutete Davide jetzt, sie hätte irgendwelchen Tratsch verbreitet. Wie sollte er auch wissen, dass sich in der Schule wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, dass Robin Gespenster sah. Vielleicht war der Fremde in Schwarz tatsächlich ein Hirngespinst gewesen? Oder irgendjemand wollte sie gehörig verarschen. Robin schüttelte den Kopf und verdrängte ihre Gedanken. Sie drehte sich auf dem Barhocker um und beobachtete das junge Pärchen.

»Du träumst wohl auch davon, hier mal mit deinem Traumprinzen zu sitzen?«

Er hatte es nicht anders verdient: Robin schlug ihn sachte auf den Hinterkopf. »Du redest heute wieder einen Mist! Außerdem: Im Gegensatz zu dir habe ich Besseres zu tun als Männern nachzujagen.«

»Also, weißt du, ich steh auch auf Frauen!« Mit einem breiten Grinsen wandte er sich ab.

Robin wusste, dass er sich nie ändern würde. Sie schnappte sich ihre Jacke und rief Davide zu, er solle ihrer Mutter ausrichten, sie sei schon vorgegangen. Er reichte ihr noch schnell einen Regenschirm und sie verließ damit das Gebäude.

Der Regen prasselte auf Robin hinab und durchnässte ihr Haar. Der kleine Schirm bot kaum noch Schutz, nach der ersten Windböe hatte er sich nach hinten geklappt. Trotzdem hielt Robin ihn unbeirrt vor sich. Der schlammige Boden unter ihren Füßen spritzte auf und sie dankte dem Vollmond, dass er heute besonders hell schien.

Tagsüber liebte Robin das kleine Wäldchen am Stadtrand. Wie oft sie auf dem Weg schon herumgetrödelt hatte, um durch die Bäume huschende Eichhörnchen zu beobachten. Doch jetzt wirkte alles fremd und bedrohlich. Die Bäume umzingelten sie und ihre unförmigen Schatten schienen sich wie knorrige, gierige Hände nach ihr zu strecken. Unsinn! Robin wischte sich über das regennasse Gesicht, um wieder besser sehen zu können. Sie straffte die Schultern. Sie sagte sich, dass es hier nichts gab, wovor sie Angst haben musste.

Neuen Mutes ging sie weiter, den Schirm nur noch vor sich haltend, um den Regen von ihrem Gesicht abzuwenden. Zu mehr taugte er nicht mehr. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Ein Knacken zwischen den Bäumen. Sie schreckte herum. Nichts zu sehen. Sie ging weiter, zog das Tempo allerdings ein wenig an. Noch ein Geräusch. Sie konnte es erst nicht zuordnen. War das ein Keuchen? Ein Tier? Ihr Herz schlug schneller und, während der Regen weiter auf sie einprasselte, schob sich eine dunkle Wolke vor den Mond. Ihr wurde kalt. Da war es wieder, dieses innere Frösteln. Sie zog das Tempo erneut an. Irritiert stellt sie fest, dass ihr Schatten sie überholte, auch wenn er in der zunehmenden Dunkelheit kaum noch sichtbar war. Hinter ihr musste es eine Lichtquelle geben. Aufkommende Panik hielt sie davon ab, zurückzublicken. Ein rotes Flackern mischte sich kaum merklich in das Schwarz um sie herum. Sie blinzelte, doch ihre Sicht war durch den Regen stark eingeschränkt. Bildete sie sich das nur ein? Eiseskälte machte sich in ihr breit. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ein seltsames Zischen. Mittlerweile rannte sie. Wenigstens wusste sie, dass sie sich auf ihre Kondition verlassen konnte. Sie warf den nutzlos gewordenen Schirm achtlos zur Seite. Kreischend stoben ein paar Krähen aus den Baumkronen hervor und ihr Herz setzte kurz aus. Wie aus dem Nichts tauchte direkt vor ihr eine Gestalt auf, packte sie und riss sie zur Seite ins Gebüsch. Sie wollte schreien, doch ihr Mund wurde verschlossen. Äste kratzten über ihre Haut und zogen an ihren Haaren. Sie wurde einige Meter mitgezerrt und stürzte auf verwurzelten Boden.

Die Gestalt hockte über ihr, spähte über einen Busch und drückte sie hinunter. Robin schrie auf. Energisch riss sie sich los und trat liegend nach der fremden Person. Doch sie traf nicht. In diesem Moment brach der Mond aus der Wolkendecke hervor. Robin stutzte. Nun erkannte sie ihn sofort. Die blonden Haare, die aus seiner Kapuze hervorlugten, verrieten ihn. Es war der Fremde von heute früh – der Grund für ihren Rauswurf aus dem Klassenzimmer. Kurz war sie wie versteinert. Dann rappelte sie sich auf, bereit, sich mit allen Mitteln zu verteidigen. Doch als er sie ansah, war da dieser leicht silbrige Schimmer in seinen Augen, der sie kurz aus dem Konzept brachte – lange genug, dass der Fremde einmal um sie herumtreten und sie an sich ziehen konnte. Er verschloss abermals ihren Mund und erstickte ihre Schreie. Gerade, als sie zubeißen wollte, flüsterte er: »Ich tu dir nichts. Sei ruhig.« Da war Genervtheit in seiner Stimme, aber auch eine Sanftheit, die sie ihm nicht zugetraut hatte. Erneut kam das seltsame Gefühl von Unvollständigkeit in ihr auf. Wer war er? Der Mond verlor erneut den Kampf gegen die Wolken. Dunkelheit. Und Rot.

»Runter!«

Robin tat, was er sagte. Er ließ von ihr ab und taumelte rückwärts. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Schmerz. Robins Blick fiel auf seine rechte Hand, die er fest umfasste. Sie hielt die Einkerbung auf seiner Hand erst für eine Wunde, doch als sie genauer hinsah, erkannte sie ein Brandmal in Form einer Spinne. Es schien sich just in diesem Moment in die Haut des Fremden einzubrennen. Ein leichtes Pulsieren ging davon aus. Obwohl der Junge in Sekundenschnelle seine Hand vor ihr verbarg, brannte sich das Bild des Mals in Robins Gedächtnis ein.

Auf einmal hörte sie wieder dieses merkwürdig klingende Keuchen. Sie blickte zum Pfad. Dunkelheit. Doch da war noch etwas anderes in der Schwärze. Noch tieferes Schwarz. Dunkle Umrisse, die an ihr vorbeizogen. Sie konnte nicht sagen, wie viele es waren. Es schnürte Robin die Kehle zu. Was um Himmelswillen geschah hier? Die Sekunden zogen sich wie Minuten. Robin atmete nicht, harrte einfach nur aus. Erst als die dunklen Schemen vorüber waren und der Mond die Umgebung ein wenig erhellte, sog sie gierig Luft ein. Sie blickte zu dem Jungen, doch er war fort.

In den nächsten Tagen wunderte sich Robins Mutter, warum ihre Tochter sie nicht mehr wie gewohnt mehrmals die Woche bei ihrer Arbeitsstätte besuchte. Aber wie hätte sie auch ahnen können, was sich im Wald zugetragen hatte? Robin hatte dieses Erlebnis mit niemandem geteilt. Sie befürchtete viel zu sehr, dass ihre Zurechnungsfähigkeit wegen eines weiteren unerklärlichen Ereignisses vollständig infrage gestellt werden würde.

Zuerst versuchte sich die Fünfzehnjährige einzureden, dass alles nur ein schlechter Traum gewesen war. Doch sie wusste es besser. Fortan vermied sie einsame Wege und zuckte bei dem kleinsten Geräusch zusammen, das sie nicht unmittelbar einordnen konnte. Immer und überall fühlte sie sich verfolgt. Der Schrecken jener Nacht war in ihre Glieder gefahren und hatte eine stete Anspannung zurückgelassen. Was auch immer sie in diesem Wald verfolgt hatte, es war nicht menschlich gewesen. Und dann kam noch dieser bleiche Fremde hinzu, den niemand außer ihr sehen konnte. Sie drehte noch durch. Vielleicht wurde sie sogar verrückt? War krank? Vielleicht brauchte sie Hilfe?

Außerdem verschwand das komische Gefühl von Leere nicht mehr aus ihrer Brust. Sie konnte es nur schwer beschreiben, aber es fühlte sich an wie ein kaltes Loch, das in ihr Inneres gerissen worden war – als fehle ein Stück von ihr selbst.

Normalerweise verbannte Robin abends all ihre Gedanken erfolgreich aus ihrem Kopf und schlief bis zum nächsten Morgen durch wie ein Stein. Doch nun wälzte sie sich stundenlang in ihrem Bett hin und her, bis sie in unruhige Träume fiel …

Ihr war sehr warm, fast heiß. Ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich von ihren Fingerspitzen über ihren Arm in ihrem gesamten Körper aus. Sie hatte die Augen geschlossen, trotzdem wurden ihre Lider von einem Rot durchtränkt. Das Licht vor ihr musste gleißend hell sein, doch sie traute sich nicht, ihre Augen zu öffnen. Sie sah nichts. Sie hörte nichts. Sie spürte nur die Wärme, die in ihren Körper stieg und ihr Blut pulsieren ließ. Es war wie ein Fieber, das sie nur mühsam atmen ließ und zu verbrennen drohte. Dann wich die Hitze von einem auf den anderen Moment von ihr. Durch die Umstellung wurde ihr eiskalt. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Alles um sie herum war grau, fast schwarz. Ihr Blickfeld war begrenzt, in fünf Metern Entfernung verlor sich jeglicher Umriss. Doch genau vor ihr erkannte sie zwei Schemen, der eine klein und breit, der andere groß und dürr. Sie sprachen miteinander. Ihre Stimmen klangen dumpf, als befänden sie sich hinter einer unsichtbaren Wand. Ein leichtes Zischen lag ihnen zugrunde.

»Hast du die Gerüchte gehört?«

»Welche meinst du?«

»Er soll gesehen worden sein.«

»Ein MENSCH hat ihn gesehen?«

An dieser Stelle des Traumes gerieten die Stimmen durcheinander. Sie wurden in ein unverständliches Surren verzerrt. Robins Umgebung kippte, als ob sie plötzlich kopfüber stünde. Sie sah etwas aufleuchten. Dürre Beine und ein massiger Körper bedeckten eine knochige Hand. Die Spinne schien wie bei dem fremden Jungen in die Haut eingebrannt. Sie leuchtete einmal rot auf und verlor sich wieder in der Dunkelheit. Wie ein Herz pulsierte sie. Die flackernde Spinne wurde größer, den Rest verlor Robin aus den Augen. Alles drehte sich, alles verschwamm, alles surrte. Nur die Spinne sah sie klar und deutlich vor sich, bis …

... sie erwachte. Nacht für Nacht. Es wiederholte sich alles, als spule man immer wieder denselben Film vor ihr ab. Geplagt von diesem Traum, lief Robin kalter Schweiß über Gesicht und Nacken und mit klopfendem Herzen stand sie mitten in der Nacht auf. Wie auch heute. Sie ging in ihrem Zimmer auf und ab und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, den Boden unter ihren Füßen zu spüren, um wieder in die Realität zurückzufinden. Was bedeutete das alles? Erst das Ereignis in der Schule, dann die Gestalten im Wald und nun dieser Traum. Dass der Fremde in Schwarz damit zu tun hatte, war ihr absolut klar. Doch das brachte sie kein bisschen weiter.

Robin schluckte schwer. Sie war die Erste gewesen, die im Kindergarten lautstark verkündet hatte, dass es weder Geister noch den Weihnachtsmann gibt. Sie war von Kopf bis Fuß ein rational denkender Mensch. Sie musste mit jemandem darüber reden. Sie brauchte jemanden, der ihr sagte, dass sie nicht verrückt war und sich alles klären würde. Aber wer sollte ihr glauben? Jennifer? Ihre Freundin hatte ihr schon die Geschichte mit dem Unbekannten nicht abgenommen. Aber konnte sie ihr das verübeln?

Robin ging ans Fenster und zog einmal an der Schnur, die das Rollo hochschnellen ließ. Die Fenster des gegenüberliegenden Hauses waren dunkel, die kleine Straße vor dem Haus leer. Ich bin wahrscheinlich die einzige menschliche Seele, die um diese Uhrzeit noch wach ist, dachte sie verbittert. Nur eine schwarze Katze huschte über die Straße. Robin folgte ihr mit ihrem Blick. Die Kleine blieb vor einer Straßenlaterne stehen, blickte nach oben und rührte sich nicht mehr. Robins Blick wanderte nun auch hinauf und sie traute ihren Augen nicht. Auf der Straßenlaterne saß jemand und starrte in den Himmel.

Robin hatte noch nie erlebt, dass die Anwesenheit einer Person so eine Wut in ihr hervorrief, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Es fühlte sich wie eine Provokation an. Die Gestalt saß ganz locker da oben, dämpfte den Schein der Lampe und vertrieb die Insekten, die vom Licht angelockt wurden. Robin hatte ihn längst erkannt.

Es war X, so hatte sie angefangen, den schwarz gekleideten Unbekannten zu nennen. X wie eine mathematische Variable, die berechnet werden konnte. Und zwar hoffentlich bald. Vielleicht sogar jetzt! Sie riss das Fenster auf und sprang hinaus, ohne weiter darüber nachzudenken. Der Aufprall auf den Asphalt war nicht sonderlich hart, da sich ihre Wohnung im Erdgeschoss befand. Dass sie keine Schuhe trug und sich im Schlafanzug der Öffentlichkeit zeigte, kümmerte sie kein bisschen, als sie mit entschlossenen Schritten auf die Straßenlaterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite zusteuerte. Der Fremde wandte sich ihr zu. Da war wieder dieser silbrige Schimmer in seinen Augen. Sie hielt inne. Er sprang von der Laterne hinunter – leicht und lautlos, als hätte der Boden nicht gemerkt, dass er aufgekommen war. Dann lief er los.

Robin nahm sofort die Verfolgung auf. Sie würde ihn nicht entwischen lassen. Sie brauchte Antworten! Vielleicht war es dumm, ihm zu folgen, doch das war ihr egal. Sie hatte genug. Er sollte endlich verschwinden und das würde sie ihn nun wissen lassen. Vielleicht konnte er ihr diesen ganzen Mist auch erklären, damit ihr Leben wieder in geregelten Bahnen verlaufen konnte. Sie legte einen Zahn zu. Der kalte Wind blies ihr um die Ohren und ließ den dünnen Stoff ihres Schlafanzugs aufflattern.

Der Junge lief die Straße hinunter. Seine Schritte waren lautlos und Robin hatte trotz ihres guten Trainingszustands Mühe, ihm zu folgen. Schon bald hörte sie ihr eigenes Schnaufen und spürte ihren rasenden Herzschlag. Aber sie würde jetzt nicht aufgeben. Keinesfalls. Dann bog X um eine Ecke. Empörung stieg in ihr auf. Normalerweise ließ sie sich beim Laufen nicht so schnell die Butter vom Brot nehmen. Wie konnte er so flink sein? Hinter der Biegung verlor sie ihn aus den Augen. Sie blieb stehen, keuchte und wäre am liebsten zusammengesunken. Vor Erschöpfung. Vor Frustration. Sie blickte zur Kirche zu ihrer Rechten und dem davorliegenden Friedhof. Sie sah nach links. Wohnhäuser. Autos. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Kein Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war.




3. KAPITEL: NEUER MUT

Wie dein Schatten haftet er an deinen Fersen.

Der November hatte begonnen. Die Temperaturen waren drastisch gesunken, der Wind hatte sich in Sturmböen verwandelt. Das feuchte und graue Wetter gab nur wenig Anlass dazu, das Haus zu verlassen. Auch Robin wollte auf die ungemütliche Nässe draußen verzichten. Stattdessen hatte sie es sich auf ihrem Bett mit einer großen Tasse Apfel-Zimt-Tee gemütlich gemacht. Nun saß sie dort im Schneidersitz und telefonierte mit ihrer besten Freundin.

Robins Zimmer war eher überschaubar. Es gab ein Bett, einen Schrank und ein Schreibtisch. Über einem kleinen Sessel in der Ecke hing ein Regal mit Büchern. Der Dielenboden knarzte nostalgisch, wenn man über ihn lief. Bettwäsche und Teppich waren in einem warmen Rot gehalten – Robins Lieblingsfarbe. Draußen konnte es noch so kalt und stürmisch sein, hier herrschte immer eine gemütliche Atmosphäre. Irgendwie war das Zimmer ein Spiegelbild ihres Selbst. Auch wenn Robin nach außen hin manchmal kühl wirkte, war sie ein warmherziger, sonniger Mensch. Sie öffnete sich allerdings nur den Menschen, denen sie auch vertraute.

»Ich weiß echt nicht, was du hast«, hörte sie Jennifer am anderen Ende der Leitung sagen. »Der Kerl ist echt nett!«

Robin seufzte. Wieder einer dieser Versuche, sie zu verkuppeln. Dabei hatte sie momentan keine Kapazitäten, sich auch noch über Jungen den Kopf zu zerbrechen. Sie scherte sich auch generell nicht darum, sich für irgendjemanden aufzuhübschen, wie Jennifer es gern nannte. Schminke und Mode interessierten sie insgesamt wenig. Ganz oben auf Robins Prioritätenliste stand Sport und dieser ging Hand in Hand mit Turnschuhen und Kapuzenpullovern.

»Also, Robin: Er hat braune Haare, ist halbwegs groß und sein Charakter passt auch.«

»Ich. Will. Es. Nicht. Wissen.« Robin kuschelte sich in ihre Decke. »Wenn er so toll ist, nimm du ihn doch.«

»Na, ich will dir halt auch was gönnen.«

»Er sieht nicht sonderlich gut aus«, mutmaßte Robin.

»Hey, er ist sehr intelligent!«, verteidigte sich Jennifer.

»Und sieht nicht sonderlich gut aus.«

»Nun ja ... du meinst ja selbst immer, darum geht es nicht.« Jennifer geriet ins Stottern.

»Tut es ja auch nicht«, entgegnete Robin, allerdings war sie innerlich trotzdem leicht angesäuert. Wäre der Angepriesene nämlich halbwegs attraktiv, hätte Jennifer ihr Glück bestimmt schon selbst versucht. So wurde ihr nun die ausrangierte Ware vorgesetzt, auch wenn das in Robins Gedanken etwas fies klang. Aber das war ohnehin alles nicht von Belang. Sie hatte ihren Kopf nicht frei für so etwas. Schließlich zogen sich die seltsamen Ereignisse nun schon über eine ganze Weile hin. Hinzu kamen die bevorstehenden Wettkämpfe des Leichtathletikteams, zu dem sie gehörte. Ihr Adrenalinlevel stieg deshalb bereits Tag für Tag an, wobei es momentan eigentlich schon hoch genug war. Dennoch war diese Aufregung eher eine positive.

Schon seit Robin denken konnte, war sie im Sportverein ihres Stadtteils – mit drei beim Kinderturnen, mit sechs beim Kunstturnen, mit acht in der Leichtathletikmannschaft, zu der sie heute immer noch gehörte. Der Verein und der Sport waren aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken.

»Du, Robin, ich muss Schluss machen! Tom kommt gleich.«

»Wer ist Tom?«

»Erzähl ich dir später.« Und mit diesem Satz legte Jennifer auf.

Robin gähnte und stand auf. Nette Unterhaltung. Sie reckte sich und ging zum Fenster. Die Straßenlaternen waren gerade eingeschaltet worden und sie wusste, was das bedeutete. Sie blickte aus dem leicht verschwitzten Fenster. Genau das hatte sie erwartet. Da saß nun wieder der Fremde auf seinem Stammplatz – der Laterne neben dem Blätter verlierenden Apfelbaum – und ließ die Beine hinunterhängen. Er kam jeden Abend hierher, immer pünktlich, wenn die Straßenlichter angingen. Er war wie ein Hund, der hinter der Wohnungstür auf sein Herrchen wartete, um Gassi zu gehen. Sie blickte hinaus und folgte seinem Blick gen Himmel. Dieser war so mit Wolken verhangen, dass man ihrer Meinung nach dort nichts Interessantes entdecken konnte.

Komischer Freak, dachte Robin sich. Fror er denn nicht, wenn er die ganze Nacht so dasaß? Sie war wie jeden Abend kurz davor, aus dem Fenster zu steigen und ihm wie vor einem knappen Monat nachzujagen. Aber sie wusste, dass es keinen Sinn haben würde. Sie würde sich ihm nähern, er würde davonlaufen. Sie würde ihm nachrennen, er würde verschwinden. Verschwendete Energie. Solange sie blieb, wo sie war, konnte sie ihn zumindest aus der Ferne beobachten – und das hatte sie in letzter Zeit häufig getan. Seine Kopfbewegung, mit der er sich die Haare aus dem Gesicht warf, hing ihr schon zum Hals raus.

Obwohl sie sich irgendwie an seine Anwesenheit gewöhnt hatte, fühlte sie sich dennoch nicht wohl in ihrer Haut. Er war ein Fremder, der sie wie ein Stalker stets im Auge behielt. Als stünde sie bei sich zuhause unter Aufsicht. Am liebsten hätte sie die Polizei gerufen, doch da gab es einen Haken: Neulich hatte Robin ihre Mutter unter einem Vorwand zum Fenster gelockt. Sie hatte die verfärbten Blätter der Bäume kommentiert und sich in einem deprimierenden Vortrag über die zu schnell vergehende Zeit verloren. Es war frustrierend. Die Polizei würde ihren Verfolger genauso wenig sehen können wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Warum läufst du weg, wenn ich zu dir komme, und bleibst doch die ganze Zeit in meiner Nähe?, grübelte Robin weiter.

Robin lief los, drehte sich kurz vorm Absprung ein, stieß sich ab, flog rücklings über die Latte, landete auf der Matte und rollte sich ab. Sie hatte es geschafft. Die Höhe von einem Meter sechzig hatte sie überwunden. Ihr Trainer nickte anerkennend. Er trug einen grauen Jogginganzug und war sehr gut in Form. Die eine oder andere Person im Verein war weniger zum Sporttreiben als zum Anschmachten hier. Robin gehörte zu der Gruppe zum Sporttreiben und ging dreimal die Woche zum Training.

Heute waren noch drei andere Mädchen aus ihrem Team hier: Marie, eine sehr talentierte Sprinterin, Tu Linh, gesegnet mit unglaublicher Wurfkraft, und Nora, die immer das Schlusslicht von den Vieren gewesen war. Robins Paradedisziplin war das Springen. Ganz besonders im Weitsprung konnte sie sich Chancen auf einen Pokal ausrechnen, beim Hochsprung kam es auf ihren Tageszustand an. Tu Linh war nun an der Reihe, sprang ab, schaffte es aber nicht, ihren Hintern im richtigen Bogen nachzuziehen und riss die Latte hinunter. Für ihre geringe Körpergröße sprang sie dennoch beachtlich hoch.

Robin lief der Schweiß übers Gesicht, als sie ein paar Runden in der Halle drehte. Das tat sie immer, wenn sie gerade nicht dran war. Beim Sport liebte sie es, sich auszupowern. Ein Gefühl von Freiheit durchströmte sie und all ihre Sorgen waren durch die Konzentration auf ihren Körper wie weggeblasen. Ihre Probleme schwirrten bedeutungslos in der Luft umher. Nach dem Sport würden sie wieder bleischwer auf sie zurückfallen. Aber eben erst danach.

Robin beobachtete die kleine Nora. Max, ihr Trainer, befestigte die Latte gerade dreißig Zentimeter tiefer. Über diese Höhe schaffte sie es gerade so. Stolz und mit einem zufriedenen Lächeln auf dem rundlichen Gesicht kam sie zu Robin hinüber und lief ein Stück mit ihr. Sie war eines der Mädchen, das nicht wegen des Sports hier war. Dennoch schätzte Robin Noras verspielte Art. Sie selbst war hingegen sehr diszipliniert, vielleicht ein Stück weit zu verbissen. Aber Erfolg war nun einmal das, was sie wollte – und wenn sie etwas wollte, erreichte sie es auch.

»Du bist hoch gesprungen.«

Robin zuckte mit den Schultern.

»Ich werde das nie schaffen.«

»Doch, sicher«, antwortete sie und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. Robin wollte nicht sprechen. Sie wollte einfach nur trainieren. Deshalb war sie froh, als Max sie zu sich rief und das Gespräch damit beendete. Nun ging es mit einem Hindernislauf weiter. Die Abstände zwischen den Hürden waren klein, was den Schwierigkeitsgrad erhöhte. Robin ging in Startposition und wartete auf den Pfiff. Als er ertönte, sprintete sie los. Die ersten fünf Hindernisse waren kein Problem für sie. Sie streckte das rechte Bein über die Hürde, zog das linke angewinkelt hinter sich her. Doch als sie zum sechsten Sprung ansetzte, sah sie eine Gestalt vor dem Fenster der Sporthalle hocken. Sein silbriger Blick bohrte sich in sie hinein. Schockgefroren. Sie knallte gegen die Hürde und riss sie mit sich. Ihr Knöchel schmerzte. Du … Lass mich endlich in Ruhe!, fluchte sie gedanklich und versuchte, den aufkommenden Zorn in ihrem Inneren zu bändigen. Max kam hinübergelaufen, doch sie beachtete ihn nicht. Ihr Blick war auf X gerichtet, der sie wie eine Laborratte durch die schmutzigen Scheiben anstarrte. Sie hatte wirklich die Faxen dicke. Das hier war ihr Safe Space! Er hatte hier nichts zu suchen! Neben all der Wut machte er ihr gleichzeitig Angst – und sie hatte früher nie Angst gehabt.

Trotz des Schmerzes in ihrem Knöchel stand sie auf und lief aus der Halle. Ihren perplexen Trainer ließ sie zurück. Wütend stieß Robin die Tür auf und rannte ins Freie, über den Parkplatz, über die Wiese, zu dem Platz, an dem X hätte sein müssen. Doch wie immer war er verschwunden. Wie eine Fata Morgana, ein Trugbild.

»Hörst du mich? Lass mich in Ruhe!«, schrie sie immer und immer wieder in die Abendröte des Himmels hinein. Doch irgendwann, nachdem sie mit ihrer hysterisch klingenden Stimme für genug Aufsehen gesorgt hatte, wandte sie sich wieder ab. Auf ihren Lippen formte sich ein Lächeln. Ob sie verrückt geworden war, wusste sie selbst nicht mehr. Sie wusste nur, dass sie etwas tun musste. »Ich werde dich finden und dich zur Rede stellen«, flüsterte sie. »Und dann wird dieser Spuk endlich ein Ende haben.«




4. KAPITEL: SPIEGEL

Sie enthüllen, was du nicht glauben willst.

Schweißgebadet schreckte Robin auf. Wieder dieser Traum mit der pulsierenden Spinne ... Konnte nicht wenigstens das ein Ende haben? Sie schlug ihre Decke zurück und ließ ihre schwitzigen Beine aus dem Bett baumeln. Sie stützte ihren Kopf mit den Händen ab und starrte auf die von der Dunkelheit ins Schwarze getauchte Wand. Vor etwas mehr als einem Monat hatte die Welt noch heil ausgesehen. Jetzt bekam sie immer mehr Risse. Sie würden Narben hinterlassen, wenn sie nichts dagegen unternahm. Robin tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihr Nachtlämpchen an. Das schummrige Licht ließ sie kurz blinzeln.

Über ihrem Bett hing ein Spiegel, der Rahmen in Form einer Sonne. Irgendwie hatte sie die Form schon immer gemocht. Müde betrachtete sie ihr Spiegelbild und seufzte. Ihre dunklen Haare klebten feucht an ihren Wangen, ihre Augen sahen müde und glanzlos aus. Das war alles zu viel. Sie nahm den Spiegel ab und strich mit der rechten Hand über die glatte Fläche, als würde sie ihr Spiegelbild so verschwinden lassen können. Ohne Vorwarnung kribbelten ihre Fingerspitzen. Wärme breitete sich von ihnen aus und verteilte sich, bis ihr ganzer Körper von Hitze geflutet wurde. Wie in ihrem Traum schloss sie instinktiv die Augen. Erst als die Wärme nachließ, öffnete sie sie wieder.

Ihr Spiegelbild war tatsächlich verschwunden und etwas Anderem gewichen. Robin erkannte bunte Farben, hörte jemanden sprechen. Kurz zuckte sie zusammen und blickte über ihre Schulter. Es war, als hätte ihr jemand direkt ins Ohr geflüstert. Doch schon bemerkte sie, dass die flüsternden Stimmen aus dem Spiegel drangen – jedoch zu leise, um sie zu verstehen. Robin konzentrierte sich nun genauer auf das Bild inmitten des Glases.

Es war wie ein Fenster, durch das sie blickte. Das Bild war etwas verschwommen, dennoch erkannte sie einfache Häuser aus Holz. Kleine, dunkle Flecken huschten über die Oberfläche. Die Stimmen kamen von ihnen. Waren das Menschen? Robin sah sie nicht scharf genug, um sie genauer identifizieren zu können. Sie blinzelte und kniff die Augen zusammen. Ihr Herz raste und sie bekam Angst. Vielleicht schlief sie noch? Ganz bestimmt schlief sie noch. Hastig strich sie über die Oberfläche des Spiegels, als wollte sie einen widerspenstigen Fleck entfernen. Das musste sofort aufhören! Und irgendwie klappte das auch ... Nun blickte sie wieder ihr Spiegelbild an. Nicht nur müde und erschöpft, sondern auch verwirrt und ängstlich.

Robin verstand überhaupt nichts mehr. Vielleicht sollte sie wirklich zu einer Beratungsstelle, zu einem Arzt, zu einem Psychologen? Vielleicht lief da ja irgendetwas falsch in ihrem Kopf? Sie hängte den Spiegel zurück und verschwand fluchtartig unter ihrer Decke.

Der Versuch, wieder einzuschlafen, blieb erfolglos. Minuten vergingen. Eine halbe Stunde verging. Eine Stunde verging. Nun lag sie hier. Hellwach. War das wirklich passiert? Und würde das auch mit einem anderen Spiegel funktionieren? Obgleich sie neben Neugierde auch Angst empfand, stand sie auf.

Sie tapste durchs Zimmer zur Tür und betrat den kleinen Flur. Sie knipste das Licht an. An der Wand hing ein großer Spiegel mit einem Rahmen aus dunklem Kirschholz, ein Erbstück. Robin stellte sich frontal vor ihn und atmete tief ein. Wieder sah sie ihr Gesicht an und hatte, obwohl sie nicht eitel war, den Wunsch, es würde nicht ganz so mitgenommen und entkräftet aussehen. Hastig wischte sie über das Glas und wie vorhin breitete sich die Wärme in ihrem Körper aus, blitzschnell und in Form einer Welle, die kraftvoll über sie hereinbrach. Wieder schloss sie die Augen und wartete auf das Nachlassen der Hitze. Als sie die Lider öffnete, erschrak sie zutiefst.

Der Spiegel vor ihr zeigte kein friedliches Bild. Alles war rot. Flammen. Schreie drangen aus dem Spiegel heraus. Laut und schrill ließen sie Robins Trommelfell vibrieren. Robin taumelte nach hinten und stieß an ein Regal. Sie erkannte ein Haus. Es brach in den Flammen zusammen. Robin wollte nichts mehr sehen, doch sie hatte Angst davor, die gläserne Oberfläche zu berühren. Würde sie sich verbrennen? Weil sie das Geschrei, das in ihrem Schädel widerhallte, nicht mehr ertragen konnte, trat sie dennoch nach kurzem Zögern mutig nach vorne und wischte hastig einmal über den Spiegel. Erleichtert sank sie auf dem Teppichboden zusammen. Die Schreie waren verstummt. Das Feuer war verschwunden. Der Spiegel war wieder Spiegel. Ihre Hand war unversehrt.

»Robin, hey Robin!« Eine vertraute Stimme drang an ihre Ohren. Langsam öffnete sie ihre Augen. Ihre Mutter hatte sich über sie gebeugt, die dunklen Augen geweitet, die lockigen Haare ins besorgte Gesicht fallend.

»Mama«, schluchzte Robin, worauf ihre Mutter sie tröstend an sich zog.

Robin befreite sich aus der festen Umarmung und stand wacklig auf. Sie befand sich immer noch im Flur. Der Spiegel vor ihr hing an der Wand und zeigte nichts Außergewöhnliches. Robins Kopf war nicht das Einzige, was höllisch wehtat. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als wäre eine Walze über ihn hinweggerollt. Sie fragte sich, ob man sich so bei einem heftigen Kater fühlte … Zumindest war sie sich sicher, dass das Schlafen auf dem harten Fußboden der Grund für die extremen Nackenschmerzen war.

»Schatz, hauch mich mal an.« Robin, zwar etwas verwirrt, gehorchte. »Na gut, wenigstens das nicht. Schläfst du öfter unruhig?«

Robin nickte als Antwort. Als angenehmes Nickerchen konnte man ihren Schlaf jedenfalls nicht bezeichnen. Sie würde das alles allein nicht mehr ertragen können. Also fasste sie kurzerhand den Entschluss, ihrer Mutter alles zu erzählen, was in den letzten Monaten geschehen war.

Das Wohnzimmer sah heute besonders ordentlich und gemütlich aus. Robins Mutter hatte sich die größte Mühe gegeben. Kein Staubflusen lag auf den Schränken, kein Krümel ihrer heiß geliebten Kekse auf dem Couchtisch. Robin saß auf der Couch, ihre Haare waren nach hinten in einen ordentlichen Dutt gesteckt und sie hatte sich zumindest aus der Jogginghose in eine Jeans bemüht. Ihre Mutter hatte Besuch angekündigt, ihr aber nicht verraten, um wen es sich dabei handelte.

Robin erinnerte sich an das Gespräch, das sie mitten in der Nacht mit ihrer Mutter geführt hatte. Sie hatte ihr schweigend zugehört, bis sie ihr alles erzählt hatte. Ihr Gesichtsausdruck war mit der Zeit immer besorgter geworden und nach dem Gespräch hatte sie kein Wort mehr darüber verloren. Sie hatte vielmehr so getan, als wäre alles beim Alten. Was Robin allerdings aufgefallen war, war die Art, wie ihre Mutter sie behandelte: Sie war niemals zuvor so von ihr verhätschelt worden.

Das Klingeln an der Wohnungstür riss sie aus ihren Gedanken. Robin hörte, wie ihre Mutter die Tür öffnete und jemanden begrüßte: »Guten Tag, ich danke Ihnen, dass Sie es einrichten konnten.«

Nur wenige Sekunden später betrat sie das Wohnzimmer. Sie war in Begleitung eines älteren Herrn. Er trug einen schlichten, grauen Blazer und sah mit den krausen, weißen Haaren leicht zerstreut aus. Auf sein Gesicht trat ein höfliches Lächeln. Irgendwoher kannte Robin den Mann.

Robins Mutter und der Mann ließen sich neben ihr auf der Couch nieder. »Robin, das hier ist Herr Fischer«, stellte ihre Mutter den Mann vor. »Ich weiß nicht, ob du dich an ihn erinnern kannst, aber er ist ein alter Freund deines Vaters.«

Diese Eselsbrücke half Robin nicht weiter. Fragend blickte sie ihre Mutter an. Doch nun meldete sich der Mann zu Wort: »Es freut mich, die junge Dame wiederzusehen.«

Robin musterte ihn, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht an ihn erinnern. Ihre Begegnung musste lange zurückliegen.

»Wie ich gehört habe, bist du eine sehr gute Sportlerin.«

Robins Miene hellte sich auf. Ihr Lieblingsthema! Ein absoluter Eisbrecher. »Interessieren Sie sich für Sport?«, hakte Robin nach, weiterhin ohne den leisesten Schimmer, was hier vor sich ging.

»Ich interessiere mich einfach für dich«, räusperte er sich. »Deine Mutter hat mir sehr viel über dich erzählt. Wie ich hörte, bist du eine außergewöhnliche junge Frau.«

Robin blickte ihn fragend an. Außergewöhnlich?

»Möchtest du mir etwas über dich erzählen? Was hast du in letzter Zeit denn so gemacht?«

Robin wurde stutzig und lehnte sich zurück. Was war das für ein Gespräch? »Schule? Sport? Freunde? Worauf genau zielt das hier ab?«

»Robin, Herr Fischer will dir nur helfen«, murmelte Robins Mutter, sah ihrer Tochter aber kein einziges Mal in die Augen. Das war kein gutes Zeichen … und dann machte es Klick.

»Ich verstehe.« Robin erhob sich, den Blick wütend auf ihre Mutter gerichtet. »Sie sind hier, weil meine Mutter denkt, dass ich ein Problem habe.« Sie sprach mit ihm, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

»Eine interessante, direkte Art, die du da hast, Robin. Gefällt mir. Ich bin Psychologe oder einfach nur jemand, mit dem du reden kannst. Ganz wie du magst.«

Robin kochte vor Wut. Es ging nicht darum, dass dieser Mann jetzt hier saß, sondern darum, dass ihre Mutter sie damit überfallen hatte. Sie hatte sie einfach übergangen. Es war ihr schwer genug gefallen, sich jemandem anzuvertrauen, und anstatt mit ihr zu sprechen, hatte ihre Mutter eigenmächtig eine Entscheidung gefällt.

»Ich brauche Sie nicht«, sagte Robin scharf.

»Robin, hier passiert nichts, was du nicht möchtest.«

»Dann hören Sie jetzt gut zu: Ich MÖCHTE nicht!«, schrie Robin beinahe. »Sie wissen gar nichts! Nur weil Sie keine eigenen Probleme haben, müssen Sie sich nicht in die anderer Leute einmischen!« Sie wandte sich an ihre Mutter: »Ich kann es nicht glauben, dass du das gemacht hast.«

»Aber, Robin …«, versuchte ihre Mutter sie zu beschwichtigen. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Ich weiß, nach der Scheidung ...«

»Das hat überhaupt nichts damit zu tun!« Und mit diesen Worten lief Robin wütend aus dem Raum, knallte ihre Zimmertür hinter sich zu, trat vor lauter Frustration gegen ihren Rucksack und ließ sich auf ihr Bett fallen. Doch schon bald ging ihr Groll in Verzweiflung über und sie weinte leise in ihr Kissen hinein.




5. KAPITEL: AUF DER SUCHE

Du musst sie nicht suchen – sie werden dich finden.

Seit zwei Stunden gab es in Robins Kopf nur diese beiden Geräusche: das Tippen auf der Tastatur und das Surren der Lampe über ihr. Ihre Augen waren schon ganz trocken von der Heizungsluft in der Bibliothek, in der sie sich in einer ruhigen Ecke mit ihrem Laptop niedergelassen hatte. Theoretisch hätte sie das hier auch zuhause erledigen können, aber dort hatte sie nicht die nötige Ruhe. Sie knetete sich die Handrücken, die schon ganz steif vom Tippen waren, und reckte und streckte sich alle fünf Minuten, da die Verspannung in ihrem Nacken langsam tiefer wanderte. Sie wusste eigentlich gar nicht, was genau sie suchte. In das Suchfenster auf dem Monitor tippte sie ›geheim‹ und ›Spinne‹ ein. Etwas Besseres fiel ihr beim besten Willen nicht mehr ein. Sie öffnete die nächste vorgeschlagene Seite. Es handelte sich um einen Detektivroman mit einem Verbrecher, dessen Zeichen eine Spinne war. Das war auf jeden Fall ein Reinfall.

Sie lehnte sich zurück. Der Holzstuhl war nicht gerade komfortabel. Robin war nun schon auf mehrere animalische Informationen und Buchtipps gestoßen. Doch die Surferei im Internet brachte ihr keine Erkenntnisse auf den Bildschirm. Zugegeben, ihre Suchbegriffe waren auch nicht sonderlich präzise. Erwartete sie denn wirklich, etwas zu finden? Dachte sie ernsthaft, sie würde im World Wide Web etwas Handfestes über gruselige Unsichtbare und das Sehen in Spiegel erfahren?

Das war die Idee! Wie eine Wilde hämmerte sie ›in Spiegel sehen‹ in das Suchfenster. Mystische Musik erklang aus den Lautsprechern. Fehlanzeige. Schnell schloss sie den Tab mit der Homepage einer Wahrsagerin wieder. Aber was konnte sie bei solchen Stichwörtern auch anderes angezeigt bekommen? Auf so etwas wie Hellseherei würde sie sich nicht einlassen – oder doch? Schnell klappte sie ihren Laptop zu. Über zwei Stunden ihres Nachmittags hatte sie hinter diesem Gerät gesessen und nichts erreicht. Mürrisch stopfte sie den Laptop in den Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. Was für ein beschissener Tag, dachte sie sich. Nach Hause konnte sie nicht. Dort würde ihre Mutter sie vermutlich schon erwarten und mit ihr sprechen wollen. Nach dem missglückten Besuch von Herrn Fischer war das ihre neue Strategie – aber die kam zu spät. In der Bücherei zu bleiben, erwies sich aber auch als wenig gewinnbringend. Also stiefelte Robin ins Samara, ein Cafe hinter der nächsten Straßenecke.

Es war ziemlich klein, insgesamt gab es nur acht runde Tische. Musik klang aus den Lautsprechern an der Decke. Obwohl Robin kein einziges Wort verstand, stimmte sie der flotte Rhythmus etwas fröhlicher. Sie ging in die hinterste Ecke und ließ sich auf einer Sitzbank nieder. Hinter ihr hing künstlicher Efeu von den Wänden hinab. Auf dem Holztisch lag ein dünnes Stofftuch mit verschiedenen, goldenen Verzierungen, darauf ein kitschiges Windlicht.

Robin wartete auf die Bedienung und beobachtete die anderen Gäste. Fast alle waren im Studienalter, also etwas älter als sie. In Kleingruppen saßen sie zusammen und lachten. Obwohl es Robin zuvor nie gestört hatte, allein an diesem Tisch zu sitzen, fühlte sie sich ein wenig einsam. Eine Blondine mit einer roten Schürze um die weiblichen Kurven schlängelte sich durch die Tischreihen. Als sie Robin sah, steckte sie ihr Bestellgerät weg.

»Hi, Josie!«

»Na wie geht es meiner Robin?« Die Frau richtete ihren langen Pferdeschwanz. »Wie immer?«

Robin nickte.

Nach einem kurzen »Okay« ging Josie zurück zum Tresen und kam kurz darauf mit einem Tablett zurück. »Für die junge Dame heute einen Latte Macchiato und natürlich einen Crepe alla Josie mit extra Apfelmus, Zucker und Zimt!«

»Was für eine Überraschung!«, entgegnete Robin lachend und steckte sich sofort ein Stück Crepe in den Mund.

Josie setzte sich Robin gegenüber und beobachte sie prüfend.

»Was?«, fragte Robin. »Esse ich komisch, oder was ist?«

»Nein, ich habe nur überlegt, ob du jemanden kennengelernt hast.«

»Wieso sollte ich?«, hakte sie mit vollem Mund nach.

»Deine Freundin Jennifer hat mir da so was erzählt.«

Jetzt schob Robin das Essen beiseite. Konnten sie sie nicht einfach in Ruhe lassen? Musste ihr geliebter Latte Macchiato durch so etwas verdorben werden?

»Mmh«, brummte Robin und wollte gerade zu ihrer Jacke greifen, als Josie einwarf: »Jetzt komm runter. Jennifer hat mir nur erzählt, du hättest einen Verkupplungsversuch abgelehnt.«

Darum ging es! Gar nicht um die Tatsache, dass alle sie für verrückt hielten, sondern um diesen Jungen, von dem Jennifer am Telefon gesprochen hatte. Robin setzte sich wieder. Damit konnte sie leben.

»Da du abgelehnt hast, …«, flüsterte Josie, »denke ich, du hast schon jemandem im Auge. Habe ich recht?«

Bei diesen Worten erschien ein braungebrannter Mann in den Vierzigern hinter Josie. »Fräulein, du wirst nicht dafür bezahlt, dass du mit den Kunden Kaffeekränzchen hältst.«

Josie stand leicht genervt auf, warf Robin eine Kusshand zu und ging zum nächsten Tisch, um Bestellungen anzunehmen. Robin widmete sich wieder ihrem Crepe, der bereits zur Hälfte in ihrem Magen verschwunden war. Josie und Jennifer dachten also, sie hätte jemanden getroffen. Das war zumindest irgendwie die halbe Wahrheit. Dennoch verunsicherte es sie, dass auch ihr nahestehende Personen keine Ahnung hatten, was in ihr vorging. Sie müssten doch wissen, dass ein männliches Wesen sie nicht so aus dem Konzept bringen konnte. Und wie konnte man Sorgen und Paranoia mit Schmetterlingsgefühlen verwechseln? Machte sich denn keiner Gedanken, ob sie vielleicht ernsthaft in Gefahr war?

Selbstzweifel kamen in Robin auf. Das war doch real? Oder nicht? Hätte sie lieber mit Herrn Fischer sprechen sollen? Wie verdreht musste sie auf ihre Umwelt wirken? Bei Robins Glück kursierte bald das Gerücht, dass sie sich männliche Wesen einbildete, um nicht mehr allein zu sein – weil Menschen sich nämlich Dinge zurechtdrehten, wenn sie etwas nicht verstanden. Aber vielleicht war das besser, als für
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